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Wen hat Jonny sich zum Feind gemacht, dass seine Freunde auf bestialische Art und Weise ausgeweidet wurden?


In seiner Jugend beging er einen katastrophalen Fehler. Jetzt, fast zwei Jahrzehnte später, holt ihn das Schicksal ein. Eine tödliche Hetzjagd durch die Wälder Schwedens beginnt. Nicht nur Jonny gerät in das Fadenkreuz des unbarmherzigen Mörders. Eine Gruppe junger Leute trifft ebenfalls auf den gefährlichen Jäger und lernt die Grausamkeit dieses hasserfüllten Mannes kennen. Schaffen sie es, dem Killer zu entkommen?





Über die Autorin:


Anja Verda ist ein Pseudonym. Sie wurde 1969 in Wolgast geboren. Ihre Kindheit verbrachte sie in Berlin und erlernte den Beruf der Köchin. Heute lebt sie mit ihrer Familie in Luxemburg. Zwei Katzen und ein Terrier Mischlingshund sind ihre Haustyrannen. Sie liebt Horror in all ihren Formen und ist ein fanatischer Fan von Stephen King seid ihrer frühen Kindheit.


Vor vielen Jahren absolvierte sie einen Schreiblehrgang und seitdem wuchs die Anzahl ihrer Schreibratgeber stetig.


Ihr Erstlingswerk „Nenn mich Onkel M“, sowie ihr zweiter schriftstellerischer Versuch „Blutiges Familienerbe“ sind in den letzten Jahren erschienen.




Doppelmord


Marvins abgelegene Holzhütte stand auf einer malerischen Lichtung in den waldreichen Weiten Schwedens. Über den Wipfeln zog ein einsamer Falke seine Kreise.


Jonny und sein Weimaraner Sunny standen am Rande der saftig grünen Wiese unter dem schützenden Dach überhängender Äste. Langsam schweiften die Blicke von Hund und Mann über die Weide bis zu der robusten Hütte, die in der Mitte der Rodung errichtet worden war. Die unheimliche Stille, die von diesem bezaubernden Fleckchen Erde ausging, wirkte anormal für die sommerliche Jahreszeit.


"Du spürst es gleichfalls, nicht wahr? Irgendetwas stimmt hier nicht. Lass uns mal nachsehen, wo Marvin steckt und warum es hier so gottverdammt still ist." Sunny setzte seine sehnigen Läufe leichtfüßig in Gang. Das langhaarige rehbraune Fell glänzte in der Sonne. Sein muskulöser Körper strahlte Kraft und Ausdauer aus. Athletisch lief er über die Wiese, dicht gefolgt von seinem Herrchen.


Jonny war ein Hüne von einem Mann, dessen graubrauner Bart das herbe Gesicht zum größten Teil verdeckte. Wachsam beobachteten seine braunen Augen die Umgebung, ohne etwas Ungewöhnliches zu erkennen. Und doch ...


Argwöhnisch näherten Mann und Tier sich dem Haus. Sunny streckte aufgeregt schnüffelnd die Nase in die Luft. Jonny entging die Unruhe seines Freundes nicht. Er behielt ihn, ebenso wie die Umgebung, im Auge. Kaum waren sie an der Haustür angekommen, richtete Sunny die Rute stramm auf. Ein grollendes Knurren entrang sich seiner Kehle.


"Was ist los Kumpel? Was hat deine feine Nase erschnüffelt?" Angespannt sprach Jonny mit dem Hund, dessen nervöses Verhalten ihn ansteckte. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, was den Rüden so ängstige. Gemeinsam machten sie sich an der schweren Holztür bemerkbar. Jonny klopfte lautstark an die Tür und Sunny kratzte aufgeregt mit einer Pfote an dem Holz.


"Marvin, ich bin´s, Jonny! Bist du zu Hause? Marvin?!" Keine Antwort. Energischer hämmerte der Hüne mit der Faust gegen die Tür, als abrupt das Türblatt nachgab und mit einem leisen Knarren aufschwang. Ein schwer definierbarer Gestank strömte ins Freie.


Sunny stürzte wie ein Berserker durch die geöffnete Tür. Er rannte zielstrebig durch das Halbdunkel des Hauses in die Küche. Begleitet vom Summen unzähliger Schmeißfliegen huschte Jonny dem Rüden hinterher. Starr vor Schreck verharrte er in der Küchentür.


Das grauenvolle Bild, das sich aus dem schummrigen Licht der Küche schälte, ließ ihm die Knie weich werden. Gleichzeitig versuchte er krampfhaft, seine spärliche letzte Mahlzeit im Magen zu behalten.


Marvin, oder besser das, was von ihm übrig war, lag vor dem Herd am Boden. Eine Hälfte des Kopfes war durch zwei bluttriefende Muskelstränge mit dem Torso verbunden. Die andere Hälfte war überall in der Küche verteilt. Jonny, der das gesamte Ausmaß des Grauens erst nach und nach erfasste, stand das Essen schon bis zum Hals. In der Pfanne mit den verkohlten, blutdurchtränkten Spiegeleiern klebten Haare und Gehirnfetzen. Ein halb geschmolzener Augapfel lag in der Mitte der gebratenen Eier und die intakte Pupille starrte dem Betrachter anklagend entgegen.


Jonny bewegte sich instinktiv einen Schritt zurück, wobei sein Mageninhalt wieder in die Richtung rutschte. Ein heftiges Würgen entrang sich seiner Kehle, nachdem er den Rest des Leichnams anschaute. Marvins linker Arm war am Ellbogen abgetrennt und lag neben dem Brotlaib auf der Ablage. Spitz und scharf stachen weiße Knochensplitter aus der Wunde. An seiner rechten Hand war die Haut von den Fingern bis zum Handgelenk abgeschabt. Deutlich blitzten die einst kräftigen Muskeln und Sehnen des alten Freundes hervor. Über den Brustkorb des Leichnams klafften gleichmäßige und tiefe Schnitte, die den Anblick auf Rippen und Gedärme frei gaben. Die Beine schienen regelrecht vom Körper gerissen zu sein, sodass sich Blut, Fleisch- und Hautfetzen explosionsartig in der gesamten Küche verteilt hatten.


Marvin war erschreckenderweise nicht das einzige Opfer.


Seine Frau lag nackt ausgebreitet auf dem Küchentisch. Ein Beil steckte tief neben dem abgetrennten Kopf. Ihre einst goldene Haarpracht hing wie ein roter Schleier ordentlich zurecht gekämmt an der Front des Tisches herab. Ihr Körper war vom Brustbein bis zum Schambereich aufgeschlitzt. Völlig ausgeweidet lagen die Innereien wahllos im Raum verstreut: Der Dickdarm hing über der Stuhllehne, die Leber lag auf dem Kühlschrank, ihr Dünndarm hing wie eine Girlande von der Küchenlampe herab und das zerfledderte blutige Etwas auf dem Deckel des Mülleimers? War das der Magen?


Eisenhaltiger Blutgeruch durchdrang jeden Zentimeter der Behausung. Angeekelt drehte Jonny sich um. Er wollte auf schnellstem Wege das Haus verlassen. Da stach ihm etwas ins Auge. Er überwand seinen Ekel und tastete sich behutsam durch die Blutlachen und Fleischfetzen. Würgend trippelte er auf Zehenspitzen, bis er Marvins Leichnam erreichte. Am Brustansatz zupfte Jonny ein hartes Objekt vom Hemd seines Freundes, nur um anschließend kopflos nach draußen zu stürzen. Im Schein der Sonne lief ihm ein eiskalter Schauer über den Rücken. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitzschlag. Erstaunt drehte und wendete er den Gegenstand im Flutlicht der hellen Strahlen. Zu unwahrscheinlich war es, was er in den Fingern hielt. Besorgt ließ er dann dieses kleine Stück Klaue in den Weiten seines Mantels verschwinden. Was ihm zugegebener Maßen Bedenken bereitete, war, wie viel Aggression musste in dieser Kreatur stecken, um einen menschlichen Körper auf solch bestialische Art zu zerlegen. Oder war es gar kein Tier?




Schmerzhafte Erinnerungen


Jonny stand auf der Veranda und genoss es, wieder an der frischen Luft zu sein. Jegliches Wohlgefühl verließ ihn, nachdem er traurig über die friedliche Waldlichtung schaute. Eine einzelne Träne kullerte seine Wange hinunter. Geistesabwesend beugte er sich hinab und streichelte Sunny über den Kopf. Wobei er hin und her überlegte, wie seine weiteren Schritte aussahen.


Er konnte Marvin und dessen Frau doch nicht diesem Meer von Fliegen überlassen. Aber genauso wenig war er in der Lage die Polizei zu alarmieren. Stundenlang wäre er in geschlossenen Räumen den unendlichen Fragen eines Verhöres ausgeliefert, und das hielt er nicht aus. Eingesperrt in einem verschlossenen Raum wäre das reinste Martyrium für ihn. Seine Platzangst konnte Jonny nicht abschütteln wie ein paar lästige Fliegen, dafür saßen diese Kindheitsängste zu tief.


Schon bei dem bloßen Gedanken schlug er die Hände vors Gesicht. Als er sie langsam wieder herunternahm und die Fingerspitzen über Lippen und Kinn herunterrutschten, stand das trockengelegte und halb verschüttete Rohr vor seinen Augen, in das der sechsjährige Junge gleich klettern würde. Voller Entdeckerfreude war Klein-Jonny einer Wolfsfährte gefolgt, die ihn letztendlich hierhergeführt hatte. Angetrieben von Forscherdrang, kroch er in die Pipeline, robbte über die blanken Knochen kleiner Tiere und spitze Steine, immer tiefer hinein. Wassertropfen perlten von der Decke und zusehends wurden die Felsbrocken glitschiger, bis er an einem schlammigen Felsstück abrutschte und sich ein Bein zwischen den Gesteinsbrocken verkeilte. Ein lautes Knacken schallte durch die Röhre und augenblicklich trieb der Schmerz ihm Tränen in die Augen, wobei er sich die kindliche Seele aus dem Leib brüllte.


Nachdem der erste helle Schmerz einem dumpfen Pochen gewichen war, überlegte Klein-Jonny fieberhaft, wie er sich aus dieser Lage befreien konnte. Unter Aufbringung aller Kräfte versuchte er, das gebrochene Bein aus dem Spalt zwischen zwei Steinen herauszuziehen. Doch ein erneuter Schmerz wie ein Stromschlag durchzuckte den kleinen Körper und qualvolle Schreie verhallten unbemerkt in den Weiten des verzweigten Rohrsystems.


Aus eigener Kraft schaffte Klein-Jonny es nicht, der Falle zu entkommen. Die Stunden zerrannen. Draußen senkte sich der Abend nieder, der von einer rabenschwarzen Nacht verscheucht wurde. Ein einsames Schluchzen durchbrach die Nacht, das Klein-Jonny vergeblich versuchte zu unterdrücken. Der Gedanke an den Wolf ließ ihm aufschrecken und eiskalter Schweiß trat auf seine Stirn. Was würde ein solches Tier mit einem gefangenen Jungen anstellen! Im Fieberwahn und geplagt von Hunger und Durst lag der Kleine seit Stunden in diesem Höllenloch.


Im Laufe der Nacht passierte das, was dieser leidgeprüfte Junge am meisten fürchtete: Ein einsamer Wolf auf der Suche nach leichter Beute roch das geronnene Blut und folgte seiner Nase in die bedrückende Dunkelheit. Zähnefletschend stand er auf einem der Steine über dem fiebernden Knirps und leckte sich über die Lefzen.


In seinem Fieberwahn erkannte Klein-Jonny nicht, dass ein gefährliches Raubtier den Weg zu ihn gefunden hatte. Er nahm an, sein toter Freund Tyson, wäre ihm zur Rettung geeilt.


Tyson, ein grauer Schäferhund, war über Jahre sein Weggefährte und Beschützer gewesen. Vor wenigen Monaten war der in die Jahre gekommene Hund aber an Altersschwäche eingegangen. Was der Junge in seiner Lage vollkommen vergessen hatte. Glücklich über das Erscheinen des alten Gefährten streckte er dem Tier erleichtert eine Hand entgegen. Der einsame Wolf schnüffelte an dem Häufchen Elend, anstatt aber das hilflose Opfer anzugreifen, legte er sich zu dem Kind und spendete dem Fiebernden ein bisschen Wärme und Geborgenheit. Der Beschützerinstinkt des Wolfes war geweckt und gemeinsam durchlebten sie einen qualvollen Tag in diesem Höllenloch, wobei der Junge vor Durst nahezu den Verstand verlor.


Immer wieder griff der Knirps nach seiner durchnässten Kappe. Trotz alledem reichte das Wasser kaum, um den fiebrigen Durst zu stillen. Verzweifelt wrang er die letzten Tropfen des Käppis in seinen Mund. Wobei der Wolf ihn mit treuen Augen beobachtete. Die Verzweiflung und der unbändige Durst übertrugen sich auf den Wolf, der den kleinen Knaben allein ließ, um zu jagen und Beute für sein Mündel heranzuschaffen.


Erfolgreich präsentierte er dem Jungen seinen Fang. Überschwänglich legte er das tote Kaninchen zwischen ihnen ab. Klein-Jonny, der nichts mit diesem Fellbündel anfangen konnte, schaute mit fiebrigen Augen zwischen dem hundeähnlichen Tier und dem toten Mümmelmann hin und her. Der Wolf stupste das tote Tier in Richtung des Jungen, der nicht begriff, was sein grauer Freund ihm damit sagen wollte. Kurze Zeit später fiel er in einen fiebrigen Schlaf. Wobei er ruhelos leise aufstöhnte. Er wand sich von eine auf die andere Seite. Da zerfleischte der Wolf das Kaninchen und warf den Kadaver auf Klein-Jonnys Gesicht. Instinktiv leckte der über seine rauen Lippen, die vom Tierkörper blutverschmiert waren. Schwerfällig öffnete der Junge die Lider und schaute erstaunt in die traurigen Augen des Wolfs. Da erkannte der Knabe, warum der Wolf ihn mit mitleidvollem Blick anstarrte und er überwand seine Abneigung. Wie ein wildes Tier riss er an dem kleinen Körper, spuckte Fetzen des Fells aus und kaute an dem rohen Fleisch des Kaninchens.


Drei Tage verbrachten die ungewöhnlichen Alliierten in diesem Rohr, ehe ein Suchtrupp den Jungen fand. Sein Freund und Helfer war auf und davon, wogegen Jonnys Eltern den einzigen Sohn freudestrahlend in ihre Arme schlossen. Kaum war der kleine Knabe aus dem Krankenhaus entlassen und wieder wohlbehütet zu Hause, begab er sich auf die Suche nach dem wilden Tier. Dass ihm in den schwersten Stunden seines bisherigen Lebens beigestanden hatte. Enthusiastisch suchte und fand er ihn wenige Stunden nach seiner Heimkehr. Der einsame graue Wolf streifte seit jener tiefgreifenden Erfahrung stets in der näheren Umgebung der Farm umher.


Allerdings litt Jonny seit jenen Tagen unter klaustrophobischen Anfällen. Er verstand es zwar im Laufe der Jahre damit umzugehen, doch blieben geschlossene Räume ein unüberwindliches Trauma. Er hielt es in ihnen nur kurze Zeit aus und auch jetzt, vor Marvins Hütte, geriet er in einen inneren Zwiespalt.




Die Jagd beginnt


Allein der Gedanke an einen Verhörraum bei der Polizei sorgte dafür, dass Jonny der kalte Schweiß ausbrach und sein Körper unkontrolliert zitterte, obwohl er im warmen Sonnenschein auf der Lichtung stand und überlegte, welche Schritte er unternehmen musste. Er brachte es nicht übers Herz, Marvin und seine Frau dem Heer der Fliegen zu überlassen. Aber was konnte er tun? So stand er deprimiert vor der Hütte seines toten Freundes und wusste sich keinen Rat.


Sunny lauerte derweil mit gespitzten Ohren und knurrte die grüne Mauer an. Verwundert drehte Jonny sich seinem pelzigen Gefährten zu.


"Was ist los?" Vergebens suchten Jonnys Augen das Dickicht der Bäume ab, konnte aber außer den Blätterwald nichts erkennen. Was Sunny aber nicht abhielt, schnurstracks über die Wiese in den nahen Wald zu laufen.


"Sunny. Hierher!", rief er, doch da war der Hund schon mit einem schnellen Sprint im Dickicht untergetaucht. Jonny, der mit Sunnys Tempo nicht mithalten konnte, hetzte dem Klang des Gekläffs hinterher. Er kletterte über umgestürzte Bäume und kroch durchs Unterholz auf der Suche nach Sunny. Da durchschlug ein einzelner Schuss die Ruhe des Waldes und der Hund winselte laut auf.


"Nein", flüsterte Jonny und rief mit zittriger Stimme nach seinem Freund. Verzweiflung machte sich in ihm breit. Das kann, das darf nicht sein. Nicht auch noch Sunny!


Er durfte nicht noch einen Freund verlieren. Mit zittriger Stimme rief Jonny nach seinem Hund. Er rannte kopflos im Wald umher, als er ein leises Winseln im Dickicht vernahm. Aufgeregt rief er aus vollem Halse nach seinem geliebten Vierbeiner, wobei er sich verzweifelt im Kreis drehte. Endlich entdeckte er ihn. Sunny kam hinter einem der dicken Baumstämme hervorgehumpelt. Herzerweichend ließ dieser Koloss von einem Mann sich auf die Knie fallen und umarmte unter Tränen seinen geliebten Weimaraner. Zum Glück hatte nur ein Streifschuss den hinteren Lauf getroffen.


Hin und her gerissen, zwischen Trauer und Verantwortung, konnte Jonny sich nicht entscheiden. Sein einziger Freund war verletzt und die Wunde musste schnellstmöglich versorgt werden. Dazu kam, dass Marvin und seine Frau ausgeweidet in ihrer Küche lagen. Es gab so viel zu berücksichtigen, und in solch einer Situation einen endgültigen Entschluss zu treffen, war gar nicht seine Stärke. Kurzerhand schnappte er sich den Weimaraner und lief auf direktem Weg zur Hütte zurück. Vorsichtig legte er das winselnde Häufchen Elend auf den Verandaboden ab.


"Ich bin gleich zurück." Streichelnd beruhigte Jonny seinen Gefährten, ehe er erneut das Haus des Todes betrat. Umschwirrt von Hunderten von Schmeißfliegen, zog er einen großen Bogen um das eigentliche Grauen, bevor er sich die lederne Tasche griff und Vorräte, Verbandsmaterial und Gewehrkugeln einpackte. Schwer bepackt und mit Marvins Gewehr beladen, telefonierte Jonny auf dem Weg hinaus.


In kurzen Sätzen berichtete er dem Beamten in der Notfallzentrale die Lage und beschrieb den Zustand der Leichen, sowie die Lage des Hauses. Schnell legte er auf, bevor der Polizist nachhaken konnte. Denn für ein Verhör auf einem Polizeirevier hatte Jonny keine Nerven. Zuerst musste er den schmerzlichen Verlust von Marvin und dessen Frau verarbeiten.


Vor der Tür holte er erst einmal tief Luft und ein kalter Schauer ließ seinen Körper vor Kummer erneut erzittern.


Leises Winseln riss ihn aus seiner Starre und liebevoll versorgte Jonny die Schusswunde des Rüden. Kaum war die Verletzung verbunden, sprang Sunny angriffslustig auf die Beine und begann erneut den Wald anzuknurren.


"Lass uns von hier verschwinden. Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller", versuchte Jonny, den nervösen Hund zu beruhigen. Schleunigst raffte er die Sachen zusammen und im Eilschritt überquerten sie die Wiese. Die schützende Deckung des Waldrands nahm sie wie zwei verlorene Kinder auf. Kaum umhüllte sie das Dickicht, da blieb Sunny wie angewurzelt stehen. Angespannt stieß er ein bedrohliches Knurren aus.


"Ruhig, Junge, ganz ruhig." Aufmerksam beobachte Jonny die Umgebung. Er spähte an den schwingenden Schatten der Äste entlang. Derweil stand Sunny mit gesträubtem Fell und aufrechten Ohren an Jonnys Seite und ließ sein gefährlich dunkles Schnauben erschallen.


"Gehen wir", raunte Jonny seinem Kumpel ins Ohr, der sich nicht vom Fleck rührte.


"Komm schon." Forderte Jonny mit festerer Stimme seinen Rüden auf zu gehorchen. Nur fort von hier, überlegte er.


Sein Herz krampfte sich zusammen, als links von ihnen ein morscher Ast knackte. Er war kein Hasenfuß, aber mit einem heimtückischen Jäger, der in seinen Wäldern umherschlich, wollte er sich lieber nicht anlegen.


Sunny stand in der Zwischenzeit mit gefletschten Zähnen da und setzte schon zum Sprung an. In letzter Sekunde hielt Jonny ihn zurück. Beherzt griff er dem Vierbeiner ins Genick und zog ihn mit sich.


Hals über Kopf brachen sie durch das Dickicht. Hinter ihnen vernahmen sie erneut das Brechen dicker Äste, begleitet von unterdrückten Flüchen. Jonny war kurz davor, den Kopf zu verlieren. Auf der Flucht durch dieses unwegsame Gehölz empfanden sie überdeutlich ihren Verfolger im Nacken und Angst schnürte ihm die Luft ab.


Der geheimnisvolle Jäger trieb sie wie wilde Tiere durch das Unterholz, auf eine Bergkette zu. Jonnys Plan war, in einer der zahllosen Höhlen unterzutauchen und ihren Verfolger dadurch abzuschütteln.


"Verkriech dich wie ein räudiger Köter, der du bist! Doch ich werde dich finden." Kraftvoll durchdrang eine unmenschlich klingende Stimme den Wald. Gehetzt suchte Jonny nach dem Eingang zu einem seiner unzähligen Verstecke, was in der Abenddämmerung schwieriger war, als er angenommen hatte. Hinter einem dicken Felsbrocken, von tiefhängenden Ästen verborgen, verkrochen sie sich letztendlich wie erbärmliche Feiglinge. In gebückter Haltung bewegten sie sich in der Dunkelheit tief in den Unterschlupf hinein. So verharrten sie mit jagenden Herzen die nächsten Stunden.


Die Nacht war kalt und feucht in der Höhle. Die Zeit verrann und Jonny vermochte kaum, ein Auge zuzumachen. Zu viele Gedanken rasten durch seinen Kopf.


Wer oder was war das gewesen? Warum verfolgte er ihn? Was wollte dieser, von Hass erfüllt Mann, von ihn? Er fand keinen Reim darauf, bis ihm spät in der Nacht die Augen vor Müdigkeit zu fielen.


Mit steifen Gliedern krochen sie am nächsten Morgen aus der Höhle. Die Sonne schickte ihre ersten Sonnenstrahlen über das grüne Blätterdach. Die Vögel zwitscherten den Morgen herauf. Gemeinsam streckten sich Mann und Hund dem neuen Tag entgegen.


"Was meinst du Kumpel, hast du Hunger? Ich könnte einen Bären verspeisen und ich wüsste genau, wo wir eine üppige Mahlzeit bekommen." Ein flüchtiges Grinsen schlich sich auf Jonnys Gesicht. Aus Sunnys Kehle erklang ein zustimmendes Brummen, der daraufhin den Weg zum See hinunter sprintete, um seinen Durst zu löschen. Beklommen warf Jonny einen Blick in die Runde, bevor er Sunny hinterhertrottete. Das mulmige Gefühl des vergangenen Abends war nicht verschwunden und er drehte sich bei jedem eigentümlichen Geräusch des Waldes unschlüssig um.




Cynthia


Nach einer kleinen Morgentoilette genehmigten sich Jonny und Sunny eine karge Mahlzeit des getrockneten Dörrfleisches, das er stets bei sich trug. Wobei seine Gedanken abschweiften. Insgeheim freute er sich auf eine warme Dusche und ein üppiges Frühstück bei seiner heimlichen Freundin.


Cynthia würde die düsteren Gedanken an die zerstückelten Leichen seiner Freunde vertreiben, wenigstens für ein Weilchen. Ein kleiner Plausch und einige erfreuliche Stunden mit der anmutigen Lehrerstochter konnten Wunder bewirken, hatten schon oft Wundertaten bewirkt. Wann immer er auf seinen einsamen Wanderungen in ihrer Gegend war, kehrte er bei ihr ein und sie tauschten nicht nur Neuigkeiten aus.


Cynthia Oldsons Haus grenzte direkt an den Wald. Die weißen Fensterläden erzeugten einen passenden Kontrast zur typischen Falun roten Fassade, wie die Häuser in Schweden sie so oft tragen. Ihr Vater, der Dorflehrer, hatte es ihr vererbt, nachdem er seinen Beruf an den Nagel gehängt hatte und auf Weltreise ging.


Wie zwei Urgesteine brachen Jonny und Sunny aus den Schatten der Bäume hervor. Der Vierbeiner spurtete aufgeregt über die Rasenfläche auf das Haus zu. Er kannte das Ziel, ohne dass sein Herrchen es ihm sagen musste. Leichtfüßig sprang er über den hüfthohen Zaun und bellte die verglaste Tür an.


"Keiner zu Hause? Warte Kumpel, ich hole den Zweitschlüssel." In freudiger Erregung grinste Jonny dümmlich vor sich hin. Er hob einen großen Gartenzwerg an. Wasserfest in einer kleinen Plastiktüte verpackt, lag der Schlüssel zu Cynthias Haus sicher verstaut. Sehnsüchtig öffnete Jonny die Tür.


"Oh Gott, nein! Das darf nicht wahr sein!" Erschüttert nahm er den Geruch schon im Hauseingang wahr. Überstürzt rannte er durch die vertrauten Räume und durchsuchte das Erdgeschoss. Er jagte die altersschwache, knarrende Holztreppe hinauf, bis er vor der verschlossenen Schlafzimmertür stand. Die Geräusche, die an sein Ohr drangen, waren ihm auf gruselige Art vertraut und doch wollte er es nicht wahrhaben. Ein Schauer überfiel ihn, als er die Klinke herunterdrückte und durch einen kleinen Spalt in den Raum spähte. Ein Heer von Fliegen stürzte durch die schmale Öffnung in die Freiheit und verteilten sich im übrigen Haus.


Mit einer unsagbaren Leere im Herzen öffnete Jonny zitternd vollends die Tür. Von der Erinnerung an die vielen betörenden Stunden, die er hier mit Cynthia verbrachte, übermannt, schossen ihm Tränen der Verzweiflung in die Augen, als er das erschreckende Bild sah. Es war ihm zuwider, nur einen Schritt in das Zimmer zu setzen und doch musste er sich dazu durchringen.


Das Bett, in dem seine einstige Geliebte lag, war übersät mit kleinen weißen Maden. Bestürzt zog er die Bettdecke zurück, die sich wie von einer unsichtbaren Macht angetrieben, bewegte. Er musste erst einmal tief Luft holen und seinen Ekel hinunterschlucken, bei dem Anblick, dem sich ihm bot. Ihr ehemaliges Liebesnest war überfüllt mit fressgierig Larven, die genüsslich an Cynthia schmausten und aus all ihren Körperöffnungen krochen. In der geöffneten Bauchhöhle wimmelte es zudem von den weißen Puppen der Schmeißfliegen. Neben ihrem linken Auge, das am Sehnerv aus seiner Höhle hing, krabbelte eine soeben geschlüpfte Fliege hervor. Aus dem zum Schrei geöffneten Mund drückten und schoben sich weitere weiße Körper. Und noch etwas anderes stach aus ihrem einst so sinnlichen Mund ins Freie.


Widerstrebend beugte sich Jonny zu ihr und fischte angewidert mit ausgestrecktem Arm eine lange weißliche Kralle aus der Kehle. Angeekelt schüttelte es ihn am ganzen Körper, als eines dieser kleinen bleichen Tierchen über seine Hand kroch. Panisch riss er die Hand zurück und drehte sich zur Tür. Fluchtartig wollte er das Zimmer verlassen, da bemerkte er erst das gesamte Ausmaß des Grauens. Auf dem Teppich, im halb geöffneten Schrank und auf der Kommode tummelten sich Maden, Puppen und Fliegen. Seinen Fund so fest umklammernd, dass die Kralle in die Haut schnitt, stürzte er entsetzt nach draußen, wo er Sunny zurückgelassen hatte und der geduldig auf ihn wartete.


Hechelnd sprang der Weimaraner auf Jonny zu und leckte ihm das Gesicht ab, nachdem dieser sich verkrampft und mit einem Brechreiz kämpfend über den Boden rollte.


In diesen Minuten fühlte Jonny sich fürchterlich einsam. Warme Tränen flossen ihm die Wangen hinunter. Selbst Sunny konnte ihm im Augenblick des größten Schmerzes keinen ausreichenden Trost spenden.


Jonny, der um seine Fassung rang, bemerkte den regungslosen Späher am Waldesrand nicht. Der heimliche Beobachter rieb sich erfreut die Hände, als ein einzelner Sonnenstrahl sich in seiner Brille spiegelte. Schnell zog er sich tiefer in das grüne Dickicht zurück.


Das Gesicht in seine rauen Hände gestützt, saß Jonny wie gelähmt in Cynthias Vorgarten und grübelte über diese - seine - verzweifelte Lage.


"Was ist hier nur los? Warum werden meine Freunde auf solch bestialische Art ermordet? Und wer bringt es übers Herz, einer Frau die Augen herauszureißen?" In Gedanken versunken bemerkte Jonny nichts von dem heimlichen Späher. Erst das wilde Aufflattern einiger Drosseln schreckte ihn hoch. Verschreckt wie ein Hase rannte er in den nahen Wald. Von dort warf er einen letzten sehnsuchtsvollen Blick auf das Haus, ehe er mit einem leidgeprüften Atemzug eine der schwersten Entscheidungen seines Lebens traf.


"Sunny, wir haben eine Aufgabe! Wir werden diesen Teufel in Menschengestalt aufspüren und vernichten. Wir werden Marvin und Cynthia rächen und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich kann und ich werde es nicht hinnehmen, dass meine Freunde auf solch barbarische Art ihr Ende finden mussten. Zusammen werden wir den kaltblütigen Mörder stellen und herausfinden, was ihn dazu antreibt, jeden in meinem näheren Umfeld zu töten. Was sagst du dazu?" Entschlossen sprach Jonny auf Sunny ein. Das Stück Horn in seiner Hand vergessen, ballte er die Hand zur Faust. Schmerzhaft bohrte sich das kleine Stück einer Tatze in seine Handfläche, was Jonnys Lebensgeister auflodern ließ und ihn zum Nachdenken anregte.


"Was führt den Mörder dazu, überall Reste einer Kralle zurückzulassen? Ist es sein Markenzeichen oder will er mir damit etwas sagen?", unschlüssig schweifte sein Blick von seiner Handfläche zu Sunny und wieder zurück. Jonny war dermaßen in seine eigene qualvolle Welt eingetaucht, dass er Sunnys Grummeln vollkommen überhörte.


Der Hund stand mit hochgezogenen Lefzen einige Meter entfernt in Angriffsstellung. Seine scharfen Augen misstrauisch auf das undurchdringliche Dickicht gerichtet. Allmählich fiel Jonny Sunnys Gebärden auf und ihm beschlich schlagartig das Gefühl, beobachtet zu werden. Blinzelnd spähte er ins dunkle Dickicht. Für alle Fälle zückte er sein scharfes Jagdmesser. Konzentrierte sich auf jede kleinste Aktivität im Wald. Nach längerem Warten bemerkte Jonny aus den Augenwinkeln eine Bewegung und Sunnys Gebärden wurde deutlich aggressiver.


"Was willst du von mir?" Kraftvoll schallte Jonnys Stimme durch das Gehölz, aber statt einer Antwort hörten sie nur das Trampeln schwerer Schritte auf dem Waldboden. An Sunny gewandt, der sich ein wenig entspannte, raunte Jonny: "Zeig mir, wo er sich versteckt. Ich will dieses feige Schwein zu fassen bekommen." Der schlanke Rüde nahm die Spur auf und lief mit großen Schritten schnurstracks in den Wald. Wie ein graziöses Reh sprang er über das dichte Unterholz. Jonny stolperte ihm schwerfällig hinterher. Wobei er seinen vierbeinigen Fährtenleser schnell aus den Augen verlor. Er kämpfte sich wütend durch das Gestrüpp, als er Sunny markerschütternd aufjaulen hörte. Wie vom Donner gerührt, blieb er stehen. Sein Verstand wollte nicht für wahr halten, was er gehört hatte.


"Nein, Sunny. Das wollte ich nicht", schluchzte Jonny. Verzweifelt suchte er seinen Hund und stürzte immer tiefer in den Wald hinein.


"Sunny! Sunny?", hallte Jonnys angstverzerrte Stimme zwischen den Bäumen. Immer wieder rief er den vertrauten Namen, bis ihm vor Heiserkeit die Stimme versagte. Haltlos irrte er umher und lief kreuz und quer, bis ein leises Wimmern an seine Ohren drang.


"Sunny! Sunny wo bist du?" Krächzend lief Jonny zwischen den Bäumen herum, dem traurigen Winseln des Hundes folgend. Ein Schrei, der durch Mark und Darm ging, erschütterte das Wäldchen und Jonny stürzte auf den Weimaraner zu.


"Oh nein!" Dicke Tränen rannen ihm die Wangen hinunter, als er Sunny zwischen zwei uralten Baumstämmen liegen sah. Vorsichtig beugte Jonny sich über ihn und begutachtete voller Sorge seine Verletzungen.


"Was hat dieser Mistkerl dir nur angetan?!" Behutsam drückte Jonny sein Taschentuch auf die Wunde, obwohl er befürchtete, dass es nichts half. Der Bauchraum war eine einzige klaffende Öffnung, aus der die Därme heraushingen. Vorsichtig hob er den winselnden Hund hoch und lief mit ihm auf den Arm quer durch den Wald zum kleinen Dörfchen zurück. Unaufhörlich flossen die Tränen und völlig erschöpft erreichte er den einzigen Tierarzt in der Gegend.


Dr. Emmerling, der gerade nach seinen Welpen schaute, die ausgelassen im umzäunten Garten spielten, sah den Hünen mit einem roten Bündel auf dem Arm auf sich zu laufen.
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